
Der Fremde
Ein sozialpsychologischer Versuch

AlrRro Scuürz

Diese Abhandlung möchte mit den Mitteln einer al lgemeinen

Auslegungsrheorie die rypische Situation untersuchen, in der

sich ein Fremder befindet, der versucht, sein Verhältnis zur Zivi-

l isat ion und Kultur einer sozialen Gruppe zu bestimmen und

sich in ihr neu zurechtzufinden. Für diesen Zwecksoll der Begriff
,Fremderu einen Erwachsenen unserer Zeit und Zivilisation be-

deuten, der von der Gruppe, welcher er sich nähert, dauerhaft

akzeptiert oder zumindest geduldet werden möchre. Das hervor-

ragende Beispiel dieser sozialen Situation ist der Imrnigrant, und

mit diesem Beispiel im Blick wurden die folgenden Analysen ein-

fachheitshalber ausgearbeitet. Aber keineswegs ist ihre Gültigkeit

auf diesen Spezialfall beschränkt. \ü/er sich in einem geschlosse-

nen Club um Mitgliedschaft bewirbt, der zukünftige Bräutigam,

der in die Familie seines Mädchens aufgenommen werden möch-

te, der Junge vom Land, der auf die Universität geht, der Städter,

der sich in einer ländlichen Gegend niederlässt, der ,Freiwilligeu,

der in die Armee eintritt, eine Familie, wo der Vater arbeitslos

war und die jetzt in eine wirtschaftlich expandierende Stadt zieht
- hier sind sie alle Fremde, entsprechend der eben geeebenen De-

finition, obwohl in diesen Fallen die typische rKrisisu, welche der

Immigrant dr-rrchmacht, leichter verläuft oder auch ganz aus-

bleibt.  Jedoch schl ießen wir absichtl ich von unserer vorl iegenden

Untersuchung bestimmte Fäl le aus, die, wenn wir sie mit hinein-

nehmen wollten, unsere Definition verändern würden: a) der Be-

sucher oder Gast, der nur einen vorübergehenden Kontakt mit

der Gruppe sucht; b) Kinder ocler Primit ive; c) die Beziehungen

zwischen Individuen und Gruppen verschiedener Zivi l isat ions-

stufen, wie es z.B. bei den Hr.rron der Fal l  war, die man nach Eu-

ropa gebracht hatte - ein Beispiel,  das einigc Mor:r l isten des 18.
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Jahrhunderts zu nennen bel iebten. Weiterhin ist es nicht der

Zweckdieser Abhandlung, über die Prozesse der sozialen Assimi-

lat ion und sozialen Anpassung zu handeln, die in einer übergro-

ßen und zur-n Tei i  ausgezeichneten Literatur] beschrieben wer-

den, sondern über die Situation der Annäherung (aPProaching),

die jeder möglichen sozialen Anpassung vorhergeht und deren

Voraussetzungen enthält.

A1s geeigneten Ausgangspr-rnkt wollen wir untersuchen, wie

sich die Zivilisationsmuster des Gruppenlebens dem common

sense eines Menschen darstellen, der sein Alltagsleben mit seinen

Mitmenschen in dieser Gruppe lebt. Wenn wir uns der ge-

bräuchlichen Terminologie anschließen, verwenden wir den Aus-

druck ,Zivi l isat ionsmuster des Gruppenlebensu, um al le beson-

deren Sflertungen, Institutionen sowie Orientierungs- und Füh-

run€lssysteme zu bezeichnen (2.8. Volksweisen, Sirten, Gesetze,

Gervohnheiten, Bräuche, gesellschaftliches Benehmen, Mode),

welche nach der herrschenden Meinung der soziologen unserer

Zek iede soziale Gruppe zu iedem Augenblick ihrer Geschichte

charakterisieren, wenn nicht gar konsti tuieren. Ein solches Zivi '

lisationsmuster, aber auch iedes Phänomen der sozialen \flelt,

bietet dem Soziologen r-rnd dem Menschen, der in ihr handelt

und denkt,2 einen je verschiedenen Anblick. Der Soziologe (als

Soziologe, nicht als Mensch unter Mitmenschen, der er natürl ich

in seinem Privatleben bleibt) ist der uninteressierte wissenschaft-

liche Betrachter der sozialen Welt. Er ist insofern uninteressiert,

als er absichtl ich nicht am System der Pläne, Mittel-Zweck-Be-

statt die einzelnen hcrvorr:rgenden Beirräge an.rerikanischer Autoren, wic

z .B .  W.G.  Sumner ,  \ü7 .1 . ' l ' honras ,  F lo r ian  Znan ieck i '  R .E.  Park ,  H.A.  Mi l -

lcr,  E.\ ' .  Stonequist,  E.S. Bovardus und Kinibal l  Young' und die deutscher

Autoren, besortders Georg Sintnrel und ] lobert Michels, zu nennen' ver-

weiscn n'ir auf Margaret N{ary Woods $'crtvollc Mor]ograpl.rie' "fhe 
Strdn'

ger: A Study in Social Relarionship. Neu' York 1934 und auf die von ihr

zit ierte L. i tcrattrr.

Dicse Einsicht schcirrt  cler wichrigste Bcitrag r. 'on Max Webers nrcthodolo-

gischen Schrif ien zu dcn lrrobleluen dcr Sozirr lu, isscnschrrften zu sein. Vsl.

,ruch vom Yerf.  Der sinnhafir Autbau.

ziehungen, Motive und Chancen, Hoffnunger-r und Befürchtun-

gen tei lninrmt, welche der Handelncle in der sozialen Welt be-
nützt,  unr seine Erfahrungen und Erlebnisse in ihr auszulebenl

als Wissenschaft ler möchte er beobachten, beschreiben und die

soziale \Welt so klar wie möglich durch wohlgeordnete Ausdrücke

beschreiben, und zwar in Übereinstimmung mit den wissen-

schaftlichen Idealen der Kohärenz, der Konsistenz und der ana-

lyt ischen Konsequenz. Der Handelnde in der sozialen \Welt er-

lebt sie jedoch prirnär als ein Feld seiner aktuellen und potentiel-

len Handlungen und nur sekundär als ein Obiekt seines Den-

kens. Insofern er an Kenntnis seiner sozialen \Welt interessie rr ist,

organisiert er diese Kenntnis nicht in Begriflen eines rvissen-

schafilichen Systems, sondern in Begriffen der Relevanz für seine

Handlungen. Er ordnet die Welt um sich herum (als Zentrum)

zu einem beherrschbaren Feld und ist deshalb besonders an je-

nem Ausschnitt  interessiert,  der in seiner aktuel len oder potenti-

ellen Reichweite liegt. Von den Elementen dieses Ausschnitts

wählt er jene, die ihm als Mittel oder Zwecke fur sein ,Nutzen

und Fromrlr.nu'j dienen können, um seine Zweckeweiter züver-

fblgen und um Hindemisse zu überwinden. Sein Interesse an

diesen Elementen hat verschiedene Grade, und aus diesem

Grund strebt er nicht danach, mit al len von ihnen mit gleicher

Sorgfalt bekannt zu werden. \fas er wünscht, ist ein gmduelles

Wissen der relevanten Elemente, wobei der Clrad des gewünsch-

ren 
'Wissens 

der Relevanz der Elemente entspricht. Mit anderen

\7orten, die Welt scheint ihm zu jedem eegebenen Augenblick

als in verschiedene Relevanzschichten eingeteilt, deren jede einen

anderen Wissensgrad verlangt. Um diese Relevanzschichten zu

verdeutlichen, können rvir - indem wir uns einen Begriff aLrs der

Kartographie borgen - von nlsohyprsenu oder von ,hypsographi-

schen Konturen der Relevanz( sprechen; mit dieser Metapher

möchten wir deutlich machen, dass wir die Interessenverteilung

eines Individuums zu einem gegebenen Augenblick hinsichtl ich
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der Intensität dieser Interessen und ihres Zweckes zeigen können,

indem wir Elemente, die für seine Handlungen in gleicher \7eise

relevant sind, verbinden, genauso wie der Kartograph Punkte

gleicher Höhe mit einer Konturl inie verbindet, um die Gestalt

eines Gebirges angemessen wiederzugeben. Die graphische Dar-

stellung dieser )Konturen der Relevanzu würde diese nicht als ein

ganzes geschlossenes Feld erscheinen lassen, sondern sie würden

eher wie zahlre iche auf der Karte verstreute Gebiete aussehen, die

alle in Größe und Gestalt verschieden sind. \Wenn wir mit \Wil-

liam Jamesa zweiArten des 
'$(l'issens 

unterscheiden, nämlich rWr-

trautl)eitsraissenu und "Bekanntlteitstuissenu, können wir sagen,

dass es im Feld, welches von den Relevanzkonturen bedeckt wird,

Zentren expliziten Wissens uon dem gibt, worauf man abzielt;

diese Zentren werden von einem Hof des \Tissens über das um-

geben, was als genügendes Vissen erscheint; und dann kommt

eine Region, wo es genügt, dass ,man sich auf erwas verlässtu; die

benachbarten Vorberge sind die Heimat der ungesicherten Be-

hauptungen und Annahmen; zwischen diesen Gebieten liegen je-

doch Zonen des vollständigen Nichtwissens.

\X/ir wollen dieses Bild nicht überbeanspruchen. Sein Haupt-

zweck war zu zeigen, dass das Wissen des Menschen, der in der
\ü7elt seines täglichen Lebens handelt und denkt, nicht homogen

ist; es ist erstens inkohärent, zweitens nur teilweise klar und drit-

tens nicht frei von \Widersprüchen.

1. Es ist inkohärent, weil  die Interessen des Individuums, welche

die Relevanz der für weitere Untersuchung ausgewählten Gegen-

stände bestimmen, selbst nicht in ein kohärentes System inte-

griert sind. Sie sind nur tei lweise zu Plänen verschiedenster Art

organisiert,  z.B. den Lebensplänen, den Plänen für Arbeit und

Muße, den Plänen für iede soziale Rolle. Aber die Hierarchie die-

ser Pläne ändert sich mit der Situation und mit der Enrwicklung

der Persör-rlichkeit; die Interessen schwanken dauernd und verur-

Vgl. Will iam Jamcs, Principles
{  l ) l  l ) )

sachen dadurch eine ununterbrochene Umformung der Gestalr
und der Dichte der Relevanzl inien. Es ändern sich nicht nur die
Gegenstände der Neugierde, sondern auch der Grad des be-
zweckten tWissens.

2. Der Mensch des Alltagslebens ist nur teilweise - und wir wa-
gen zu sagen: ausnahmsweise - an der Klarheit seines \üTissens in-
teressiert, d.h. an der vollen Einsicht in die Verhältnisse zwischen
den Elementen seiner \r)7elt und den allgemeinen Prinzipien, die
diese Verhältnisse beherrschen. Es genügt ihrn, wenn das Telefon
funktioniert, und normalerweise fragt er nicht, wie der ganze Ap-

parat im Detail läuft und welche physikalischen Gesetze dieses
Funktionieren ermöglichen. Er kauft eine \Vare im Laden, er will
aber nicht wissen, wie sie gemacht wird, und er zahlt mit Geld,
obwohl er nLlr eine vage Vorstellung von dem hat, was Geld wirk-
l ich ist.  Er nimmt es als selbswerständl ich hin, dass sein Mit-
mensch seine Gedanken versteht, wenn er sie in deutlicher.Spra-
che ausdrückt, und er wird entsprechend annvorten, ohne dass er
wissen möchte, wie diese wundersame Geschichte zu erklären
wäre. Er sucht überhaupt nicht nach \Tahrheit und fragt auch
nicht nach Gewissheit. Alles was er braucht, ist eine Informarion

über die Wahrscheinlichkeit und etwas Einsicht in die Chancen
oder Risiken, welche die jeweilige Situation für das Ergebnis sei-
ner Handlungen enthält. Dass die U-Bahn morgen wie gewöhn-
lich fahren wird, hat für ihn fast den gleichen \Tahrscheinlich-
keitsgrad, wie, dass die Sonne morgen ar.rfgehen wird. \rX/enn er

aufgrund irgendeines besonderen Interesses mehr und explizite-
res \(/issen über ein Thema benötigt, stellt ihm eine wohlmei-

nende moderne Zivilisation eine Kette von Informationsschal-

tern und Nachschlagebibliotheken zur Verfügung.

3. Schl ießl ich ist sein \Wissen nicht konsistent. Zur selben Zeit

kann er Ar.rssagen als in gleicher \7eise gültig betrachten, die in

der Tät völlig unvereinbar sind. Als Vater, als Bürger, als Ange-

stel l ter und als Mitgl ied einer Kirche kann er die verschiedensten

und überhaupt nicht kongruenten Meinungen über Moral,  Pol i-

t ik oder wirtschaFtl iche Angelegenheiten haberr. Diese Inkonse-
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quenz entspringt norwendig keinem logischen l iugschluss. Das

Wissen des Menschen verteilt sich auf Sachverhalte, deren C)rt

verschiedene und verschieclen relevante Ebenen sind, und man

ist sich dessen im al lgenreinen nicht bewusst, dass bei dem Über-

gang von einer Ebene zur anderen bestimmte Modif lkat ioncn

angebracht sind. Dieses Problern und verschiedene andere wären

in einer Logik des Alltagsdenkens zu erforschen, die alle großen

Logiker von Leibniz zr-r Husserl r.rnd Dewey postulierten aber

niemals ausführten. Bis heute hat die tVissenschaft der Logik sich

primär mit der Logik der Wissenschaft befasst.

Dieses so erworbene System des \üTissens - so inkohärent, inkon-

sistent und nur teilweise klar, wie es ist - hat für die Mitglieder

der in-group den Schein geniigender Kohärenz, Klarheit und Kon-

sistenz, um .jedermann eine vernünftige Chance zu geben, zu ver-

stelren und selbst verstanden zu werden. Jedes Mitglied, das in

der Gruppe geboren oder erzogen wurde, akzeptiert dieses fix-

fertige standardisierte Schen-ra kultureller und zivilisatorischer

Muster, das ihm seine Vorfähren, Lehrer und Autoritäten als eine

unbefiagte und unbefragbare Anleitung für alle Situationen

übermittelt haben, die norn.ralerweise in der sozialen Welt vor-

kommen. Das \Wissen, das diesen kulturellen und zivilisatori-

schen Mustern entspricht, hat seine Evidenz in sich selbst - oder

es wird aus Mangel an gegenteiliger Evidenz fraglos hingenom-

men. Es ist ein \Tissen von vertrauenswerten Rezepten, um damit

die soziale \7elt auszulegen und um mit Dingen und Menschen

umzugehen, damit die besten Resultate in jeder Situation mit ei-

nem Minimum von Anstrengung und bei Vermeidung uner-

wünschter Konsequenzen erlangt werden können. Das Rezept

fungiert einerseits als eine Vorschrift für Handlungen und dient

daher als Anweisungsschema: wer immer ein bestimmtes Resul-

tat erreichen will, muss so verfahren, wie es das Rezept, das ftir

diesen speziellen Zweck gilt, angibt. Auf der anderen Seite dient

das Rezept als ein Auslegungsschenra: wer immer so verfährt, wie

es das spezifische Rezept anzeigt, zielr vermutlich auf das entspre-

chende Resultat.  Daher ist es die Funktion der Kultur- undZivi-
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l isat ionsmuster, ermüdende Untersuchungen auszuschl ie{(en, in-
dem es fertige Clebrar-rchsanweisunger.r anbieter, Llm die schwer
zu erreichende \üTahrheit durch bequeme Vahrheiten zu erserzen
und um das Selbstverständliche mit dem Fragwürdigen zu ver-
tauschen.

Dieses ,Denken-wie-übl ich., wie wir es nennen möchten,
entspricht Max Schelers relatiu natür/icber Weltanschattrtn{-: es
enthält die unati ir l ichu-Annahmen, die für eine bestimmre sozia-
le Gruppe relevant sind und die Robert S. Lynd - zusammen mir
ihren inneren Widersprüchen und Ambivalenzen - als den Mir-
telstadtgeist( '  meisterhaft beschreibt. Denken-wie-übl ich kann so
lange bestehen, wie einige Grur-rdannahmen gült ig sind, näm-
l ich: 1. dass das Leben und insbesonde re das soziale Leben wei-
terhin immer so sein wird, wie es gewesen ist;  d.h. dass dieselben
Probleme, welche die gleichen Lösungen verlangen, wiederkeh-
ren werden und dass deshalb unsere fiühere n Erfährungen genü-

gen werden, um zuktinf i ige Situationen zu meisrern 2. dass wir

uns auf das \Tissen verlassen können, das uns durch unsere El-

tern, l-ehrer, Regierungen, fiaditionen, (lewohr-rheiten Lrsw.

überl iefert wurde, selbst wenn wir nicht deren Ursprung und de-

ren reale Bedeutung kennen; 3. dass in dem normalen Ablauf der

Dinge es genügt, etwas über den al lgemeinen 1i,pus oder Sti l  der

Ereignisse zu wissen, die uns in unserer l-ebenswelt begegnen,

um sie zu handhaben und zu kontrol l ieren; und 4. dass weder die

Rezeptsysteme als Auslegungs- r-rnd Anweisungsschemen noch

die zugrunde l iegenden Grundannahmen, die rvir gerade er-

wähnten, unsere private Angelegenheit sind, sondern dass sie

auch in gleicher Weise vol l  unseren Mitmenschen akzeptiert und

angewandt lverden.

Mnx Scheler, l )roblcme eincr Soz-iologie dcs'$f issens, in: l) ie lY' ' issensfonnot

und dic GescllscluJi. I-cipzig 1926, Ncr,raLrflasc llcrn; rgl. dazLr rruch

Howarcl Becker und Hellnruth ()t to Dahlkc, lv{ax Schcler 's socioloqv of

knowledge, in: Philosophl,and Pl,enomenolosical Rescartlt 2. 1912' S. .ll0-

322,  besonders  S .  3  I  5 .

ILobert S. t-vncl,  LI idr l l t ' tou,n i t t  l iatr i t iott  Nor' \ i rrk 19.17. 12. Kapircl.

vntl  Krtou,lcdge.f i tr  \Ylut?.I)r inccton 19.19, S. 58 (t .3.
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\Wenn sich nur eine dieser Ann:rhrnen nichr mehr bewährt,

dann wird das Denken-wie-üblich unwirksam. Dann entsteht

eine ,Krisisu, die, entsprechend der berühmten l)ef init ion von

W.l.  Thomas, ,den Fluss der Gewohnheiten r-rnterbricht und die

Bedingungen sowohl des Bewussrseins wie auch der Praxis än-

derru; oder, wie wir sagen, sie stiirzt die aktuellen Relevanzsyste-

me mit einem Mal um. Die Zivi l isat ionsmuster fungieren nicht

mehr als ein System erprobter und vorhandener Rezepte: es zeigt

sich, dass ihre Anwendbarkeit ar.rf  eine spezif ische historische Si-

ruation beschränkt ist.

Und gerade der Fremde, aufgrund seiner persönlichen Krisis,

tei l t  die oben erwähnten Grundannahmen nicht. Er ist wesenr-

l ich der Mensch, der fäst al les, was den Mitel iedern der Gruppe,

der er sich nähert, unfraglich erscheint, in Frage stellt.

Fur ihn haben die Zivi l isat ions- und Kulrurmusrer der Grup-

pe, welcher er sich annähert,  nicht die Autori tät eines erprobten

Systems von Rezepten, und nur deshalb, und sonst aus keinem

anderen Grund, weil  er nicht an der lebendigen geschichtl ichen

Tradit ion tei lnimmt, durch die diese Muster gebi ldet wurden. Si-

cherlich hat auch vom Standpunkt des Fremden aus die Kultur

der Gruppe, welcher er sich nähert,  ihre besondere Geschichte,

und diese Geschichte ist ihm sogar zugänglich. Aber sie wurde

niemals ein integraler Teil seiner eigenen Biographie, wie es mit

der Geschichte seiner Heimatgruppe der Fall war. Nur die \Wei-

sen, in denen Väter und Vorväter lebten, werden für jedermann

Elemente des eigenen L.ebenssti ls. Gräber und L,r innerungen

können weder übertragen noch erobert werden. Der Fremde nä-

hert sich deshalb der anderen ()ruppe wie ein Neuankömmling

im wahrsten Sinne des \Wortes. Bestenfälls ist er willens und ki-

hig, die Gegenwart und die Zukunft mit der Gruppe, welcher er

sich nähert,  in lebendiger r.rnd r-rnmittelbarer Erfahrungzu tei len.

Er bleibt jedoch unter al len Urnständen von den Erfahrungen ih-

rer Vergangenheit ausgeschlossen. Vom Standpunkt der Gruppe

aus. welcher e r sich nähert.  ist er ein Mensch ohne (]eschichte.

Frir den Frenrden sind die Zivi l isat iclns- und Kulturmuster se i-
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ner Heimatgruppe weiterhin das Ergebnis einer ungebrochenen
historischen h,nrwickl 'ng und ein Elemenr seiner persönl iche'
Biographie, welche aus genall  diesem Gnrnd immer noch das un-
befragte Bezugsschema seiner rrelativ nariirlicherr \Teltanschau-
ungu ist.  ( lanz von al leine beginnt deshalb der Fremde seine neue
Umwelr im Sinn seines Denkens-wie-übl ich auszulegen. Im Be-
zugsschema, das er aus seiner Heimat mitbrachte, f indet er jedoch

ein fert iges Vorstel lungsmusrer, das vermurl ich in der Gruppe,
welcher er sich nähert,  gült ig bleibt - eine Vorstel lung, die sich
aber sehr bald nowendigerweise als ungeeignet erweisen wird.7
1. Die Vorstel lung von den Zivi l isat ions- und KulturmLlsrern der
Gruppe, welcher er sich nähert, die der Fremde im Auslegungs-
schema seiner Heimatgruppe vorgefunden hat, enrsprang aus sei-
ner Einstel lung als der eines uninreressierren Beobachrers. Der
sich annähernde Fremde ist jedoch danach bestrebt, sich selbst
vom unbetroflenen Zuschauer zu einem Möchtegernmitglied
der Gruppe, welcher er sich nähert,  zu wandeln. Die Kulrur- und
Zivi l isat ionsmuster der Gruppe, welcher er sich nähert,  sind
dann nicht mehr Gegenstände seines Denkens, sondern ein Seg-
ment der \7elt, die durch Handlungen beherrscht werden n-russ.
Somit ändert sich ihre Posir ion innerhalb des Relevanzsysrems
des Fremden entscheidend, und das bedeutet, wie wir gesehen
haben, dass man frir ihre Auslegung einen anderen \üTissensryp

benötigt. Der frühere Zuschauer springt sozusagen vom Parkett
auf die Bühne, er wird ein Mitgl ied des Ensembles, rr i t t  als Part-
ner in die sozialen Beziehungen seiner Mit-Spieler und nimnrt
von nun an am Spielgeschehen tei l .
2. Die neuen Kultur- und Zivi l isat ionsmuster erhalten einen um-

welt l ichen Charakter. ihre Entferntheit wandelt sich zu Nähe;

Als  Bc isp ie l ,  rv ie  s ic f r  d ie  anrc r ikan ischen Ku l r r r r -  un t {  Z i r . ' i l i se t io t ts l r rus te r

r r l s  ,u l lbe f l " , r l t c .  I l l emente  im Aus lcgungsschenr r r  europr i i s ' l re r  In te l lek tue l -

le r  dars te l len ,  vcnvc isen w, i r  au f  Mar r in  ( ,u rnper rs  l ' r t rn rono l lc  l )a rs tc l lung

in scincnr Lluch .1'7irr l \pcrs. Neu'Vrrk 194 l ,  S. l ' i - !) .  Vgl. etrch Jtr les
Rt ,n t . t i t t ,  I  i r i t , '  , l , r z  l t ;  An t , : r i , i t i t t i .  l ' . r r i s  l t ) .1 { )  t r r r t l  l ( . t t l  l ) rL ' \ ( ) \ t  Uso l t i . ' .

1'.'.;tltrlssc lc h tit'ilittriott ,trttr:t'ic,titir'. Prrris I 9.19. S. l.i5 166.
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ihr leerer Rar-rm wird durch lebendige Erfahrunsen ausgefi i l l t ;

aus ihrem anonymen Inhalt rverden def- inite soziale Situationen;

ihre fix-fbrtigen Typologien fällen auseinander. Mit anderen

\(/orten, die Eber-re der umrvelt l ichen Erfährung von sozialen Ge-

genständen ist nicht mit der Ebene der bloßen Vermutungen

über Gegenstände, denen man sich noch nicht genähert hat,

kongruent; wenn man von der letzteren zur ersteret l  übergehr,

rn' ird jedes Konzept, das von der Ausgangsebene her kam, not-

wer-rdig inadäquat, wenn nlan es auf die neue Ebene anwendet,

ohne dass es zuvor neu fbrmuliert wurde .

3. Das fert ige Bi ld von der fremden Gruppe, das sich innerhalb

der HeimatgrLrppe des Fremden gebildet hat, beweist seine lnad-

äquatheit für den sich näl'rernden Fremden aus dem einzigen

Grurrd, dass es nicht mit dern Zweckenrworfbn wurde, eine Ant-

wort oder Reaktion der Mitgl ieder der fremden Gruppe hervor-

zurufen. Das Wissen, welches dieses Bi ld anbietet, dient nur als

ein handliches Auslegungsschema und nicht als eine Anleitung

zur lnteraktion der beiden Gruppen. Seine Gti l t igkeit  ist primär

auf den-r Konsensus derienigen Mitel ieder der Heimargruppe ge-

gründet, die keine direkter-r sozialen Beziehungen zu den Mitglie-

dern der fremden Gruppe herstel len wollen. (Die, die das wollen,

befinden sich in einer ähnl ichen Situatior-r wie der sich annähern-

de Fremde.) Entsprechend bezieht sich das Auslegungsschenra

auf die Mitgl ieder der fremden Gruppe nur als Gegenstände aber

dari-iber hinaus nicht als Adressaten möglicher Handlungen, die

das Ergebnis der Auslegungsprozedur bi lden, also nicht auf sie als

Subjekte von antizipierten Reaktionen gegeniiber jenen Hand-

lungen. Daher ist diese 
'W'issensart 

soz-usagen isol iert;  sie kann

durch die Anrworten der Mitglieder der fremden Ciruppe weder

verif iziert noch fa. lsi f iziert werden. Die letz-reren betrachten dahe r

dieses Wissen - mit einer Art , 'Spiegel"-Effektn - sowohl als kom-

Inden.r wir diescrr Atrsdruck t 'crwcndcn, spicl.-n wir atrf  t l ie 
"vohl 

bekannrc
'[ 'hecrr ie 

an, die (]h:rr les H. (.oolo',  Htrt t , t t t  l \ ' , t ture rtud Soci i t /C)rzlrr.  Neu-

bcarbe i tuns  Ncw \b rk  l9 l l .  S .  184,  r 'o r r r  " rc f l ck t ie r ten  Se lbs tu  oder  d r ' t l r
, 'Sp iegc l -Sc lbs t "  a r r fgcs tc l l t  l r : r r .

Der Fremde

munikationslos wie auch als un\.erernrwortlich Lrnd sie Lreklagen
sich über die Vorurtei le, die schief-e Sicht und die Missversränd-

nisse, die daraus entstehen. Der sich nähernde Fremde wird sich
jedoch der Tatsache bewus,st, dass ein wichtiges Elemenr scines
,Denkens-wie-übl ich., nämlich seine Vorstel lungen von der
fremden Gruppe, von deren Zivi l isat ionsmuster und ihrem Le-

benssti l ,  sich nicht in seiner lebendigen Erfahrung und in der so-
zialen interaktion bewährt.

Die Entdeckung, dass die Dinge in einer neuen Umgebung ganz
anders aussehen, als man dies sich noch zu Hause vorgestellt hat-

te, ist haufig die erste Erschütterung des Vertrauens des Fremden

in die Gti l t igkeit  seines habituel len,,Denkens-wie-übl ich,,.  Nicht

nur das Bi ld, das der Fremde von den Kultur- und Zivi l isat ions-

mustern der Gruppe, welcher er sich nähert,  mitbrachte, sondern

auch das ganze bishel unbefragte Auslegunesschema, das ihm in

seiner Heimatgruppe geläufig war, wird durchgestrichen. Es

kann nicht mehr als Orientierungsschema in der neuen sozialen

Umgebung gebrauchr werden. Für die Mitgl ieder der Gruppe,

welcher er sich nähert, erfüllen deren Zivilisationsmuster die

Funktion eines solchen Schemas. Aber der sich nähernde Fremde

kann diese nicht einfach so verwenden. wie sie sind. und auch

nicht eine allgemeine f r:rnsformarionsformel ftir beide Zivrlisatr-

onsmustersysteme außtel len, die es ihm sozusagen erlaubt, al le

Koordinaten des einen Orientierungsschemas in solche umzu-

wandeln, die ftir das andere gültig sind - und dies aus den folgen-

den Gründen.

l .  Jedes Orientierungsschema setzt voraus, dass jeder Benutzer

die ihn umgebende Welt so betrachtet, als wäre sie um ihn herum

eruppiert und er stünde in ihrem Zentrum. \Wer einen Stadtplan

erfblgreich benützen wil l ,  muss zual lererst seinen Standpunkt in

zweierlei Hinsichten bestimmen: seine Lokal isierung auf dem

Boden und deren Darstellung auf der Karte. Auf die soziale \ü/elt

angewandr bedeutet dies, da.ss nur Mitglieder der in-group, die ei-

nen definierten Status ir-r deren Hierarchie Lresitzen und sich des-

sen auch bewusst sind, die Kultur- und Zivi l isarionsmuster der
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Gruppe als eir-r natürl ichcs und vertrauenswürdiges C)rientie-

rungsschema verwenden können. Der Fren-rde jecloch sieht sich

mit der Tätsache konfiontiert,  dass er keinerlei Statr-rs als Mit-

el ied der sozialen ( inrppe besitz-t,  welcher er sich anschl ießen

möchte, Lrnd dass er deshalb nicht in der Lage ist,  einen Aus-

gangspunkt für seinen Versuch cinzunehmen. Er f indet sich als

Grenzfäl laußerhalb des Gebictes, das von denr geläufigen Orien-

t ierur.rgsschemir der ( iruppe gedeckt wird. Es ist ihm deshalb

nichr niehr erlaubt, sich selbst als das Zentrum seiner sozialen

Umwelt zu betrachten, und diese'htsache verursacht wiederum

eine Anderung in der Kontr-rr seiner Reler.anzl inien.

2. Nur für cl ie Mitgl ieder der in-grorp sind die Zivi l isat ionsmus-

ter und deren Rezepte eine Einheit von koinzidierenden Ausle-

gungs- und Ausdrucksschernen. Für den Au{ienseiter jedoch ft l l t

diese Einheit offensichtl ich :ruseinander. L)er sich nähernde

Fremde muss cleren Ausdri icke in solcl ' re der Zivi l isat ionsmuster

seiner Heimatgruppe ,übersetzenu, voraLlsgesetzt,  dass übe r-

haupt innerhalb der letzteren ein auslegungsmäßiges Aquivalent

existiert. \ü7enn es d:rs eibr, kann man die überserz.ten Ausdrücke

verstehen und erinnern; dann kann nran sie rekursiv wieder er-

kennen; sie sind dann zur Hand, aber noch nicl ' r t  in der Hand.

Abe r selbst unter diesen Un-rstär 'rden ist es of lbnsichtl ich, dass der

Frenrde nicht voral lssetzen darf,  dass seir-re Ausleeung der neuen

Kultur- und Zivi l isat ionsnruster mit derjenigen zusammenfäl l t ,

die unter den Mitgl iedern der in-group gebräuchlich ist.  Im Ge-

gentei l ,  er muss rnit  fundament:r len Brüchen rechnen, wie man

Dinge sieht und Situationen behandelt.

Erst nachdem der Fremde auf diese Veise ein bestimmtcs
\Wissen über die Auslegungsfunktion der neuen Kultur- vnd, Zi-

vi l is ir t ionsmuster gesammelt hat, kann er es als sein eiqenes Aus-

drucksschem:r verwenden. I)er Unterschied diescr z-wei \Wissens-

stadien ist jedenr gelaufig, der eine Fremde Sprache lernr; und die
Lernpsychologie hat sich sehr genar.r darnit  befasst. F,s ist der Un-
terschied zwischen clenr passiven Verstehen eincr Sprache und

der aktiven Behcrrschung als ein Mittel,  um die eiqenen H:rnd-
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lungen und Gedanken zu erfässcn. Aus Bequemlichkeit wollen
wir bei diesem Beispiel bleiben, um erwas von den Grenzen zl l  er-
kl i i ren, die sich dem Versuch des Fremden enrqegensrel le.r,  die
f iemden Muster als ein eigenes Ausdrucksschema zu erwerben;
dabei wissen wir natürl ich, dass die fblgenden Bemerkungen
leicht mit den entsprechenden Veränderungen auf andere Kate-
gorien der Zivi l isarionsmuster, z.B. aLrf die Sirren, die Gesetze,
die Volksweisen, die Moden uslv. angewandt werden könner-r.

Die Sprache als ein Ausleglrngs- und Ausdrucksschema be-
steht nicht nur aus l inguisrischen Symbolen, die in einen"r Lexi-
kon katalogisiert sind, und nicht nl lr  aus den syntakrischen Re-
geln, dic eine ideale Grammarik aufzählt.  Die ersteren könner-r in
andere Sprachen überserzt werden; die letzteren sind dadurch
verständl ich, dass man sie auf gleichlautende oder abweichende
Regeln der unbelrasren Mutrersprache beziehr.') Aber es kom-
men noch verschiedene andere Faktoren hinzu.
1. Jedes Wort und jeder Satz isr,  um wiederum einen Begrif f  von
Wil l iam Jan-res zu borgen, von ,sinnhorizonren,, (rfr inges,,) um-
geben, die sie einerseirs mit den vergangenen und zukünfi igen
tlementen des enrsprechenden sprachl ichen Universums verbin-
den und die sie andererseits mit einem Hof emotionaler \Werte

und irrat ionaler Inrpl ikat ionen, die selbst rviederum Lrnaus-
sprechl ich bleiben, un'rgeben. Die Sinnhorizonte sind der Stoff,
aus dem die Poesie gemacht ist;  man kann sie in Musik serzen,
aber man kann sie nichr übersetzen.
2. In jeder Sprache gibr es Begrif fe mit versc.hiec{enen Konnora-
tionen. Auch sie sir-rd im Lexikon vermerkt. Aber abgesel-ren von
diesen standardisierten Konnotationen erwirbt jedes Rede-Ele-
ment seine besondere sekundäre Bedeutung, die sich vom Kon-
rext oder der sozialen Umgebung ableitet,  worin das \Worr be-
nützt wird und wo e.s zusätzlich von cler jeweiligen Geleeenheit,
in der es vorkommt, t ingiert wird.

\ (e r  c inc  r tc t re  Sprachc  c r lc r r r t .  c lc r r r  c r r rh i i l l t  s ich  nre is r  z - r , rc rs t  t i i c  ( l ra r r r -

n r r r t i k  sc in r - ' r  Mur tc rspr t rchc ,  c le r  c l  l . i s l : rng  a ls  dcr -n  "Nat i i r l i chs tcn  von dcr
\7clt . ,  n: irrr l ich wic r ' , 'cnn sie eirr Rez-cPr rvrire, gcf ir lqr ist.

i \, 1
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3. Die ldiome, technischen Ausdri icke, Jargons und Dialekte, de-

ren Verwendung auf besondere soziale Gmppen beschränkt

bleibt,  gibt es in jeder Sprache; und ihre Bedeutung kann von ei-

nem Außenseiter gelernt werden. Aber jede soziale Gruppe, und

sei sie noch so klein (wenn nicht gar jedes individuum), hat au-

ßerdem seinen privaten Code, der nur von denen verstanden

wird, die an vergangenen gemeinsamen Erfahrungen teil hatten,

wo er sich bi ldete, oder an der damit verbundenen Tladit ion.

4. Wie Karl Voßler gezeigt hat, spiegelt sich die ganze linguisti-

sche Geschichte einer Gruppe in der \Weise, wie sie die Dinge

ausdrückt.r0 Al l .  anderen Elemente des Gruppenlebens sind da-

rin versammelt - vor allem deren Literatur. Der gebildete Fremde

2.8., der sich einem englisch sprechenden Land nähert,  hat große

Nachteile, wenn er nicht die Bibel und Shakespeare auf Englisch

gelesen hat, selbst wenn er mit Übetsetr.tngen dieser Bücher in

seiner Muttersprache aufwuchs.

Alle oben erwähnten Grundzüge gelten nur für die Mitglieder

der in-group. Sie beziehen sich alle auf das Ausdrucksschema.

Man kann sie nicht auf die gleiche 
'Weise 

lehren und lernen wie

z.B. Vokabeln. Um eine Sprache frei als Ausdrucksschema zu be-

herrschen, muss man in ihr Liebesbriefe geschrieben haben; man

muss in ihr beten und f ' luchen und die Dinge mit jeder nur mög-

lichen Schattierung ausdrücken können, so wie es der Adressat

und die Situation verlangen. Nur Mitglieder der in-group haben

das Ausdrucksschema wirklich in der Hand und beherrschen es

frei innerhalb ihres,Denkens-wie-übl ichu.

Um das Ergebnis auf das Gesamt der Zivilisations- und Kul-

turmuster des Gruppenlebens anzuwenden, können wir sagen,

dass das Mitglied der in-group mit einem einzisen Blick die nor-

malen ihm begegnenden Situationen übersieht und dass es sofort

das ftir die Lösung des Problems schon fbrtig vorliegende Rezept

erfasst. In solchen Situarionen lässt sein Handeln al le Anzeichen

von Habitual i tät,  Automatismus und Halbbewusstsein erken-

l0 Karl Vrßlcr, Gtisr und Ktrltur in dcr.\pracltr. Heidclberg 1925, S. 1 l7ff.
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nen. Dies ist deshalb rnögl ich, weil  die Zivi l isat ionsnrusrer mir
ihren Rezepten tvpische l-ösungen für rypische Probleme liefbrn,
die jedem typisch Handelnden zugänglich sind. Mit anderen
\(/orten, die Chance, das gewünschte srandardisierte Ereebnis
durch die Anwendung eines standardisierten Rezeptes zu erlan-
gen, ist eine objektive Chance; sie gi l t  für jeden, der sich wie jener
vom Rezept verlangte anonyme Tvp verhalt. Deshalb braucht der
Handelnde, der einem Rezept fblgt,  nicht mehr nachzuprüfen,
ob diese obfektive Chance mir der subjektiven übereinsrimmr,
d.h. mit einer Chance, die ihm als Individuum aufgrund seiner
persönlichen umstände und Fähigkeiten gegeben ist, welche al-
lerdings selbst unabhängig von der Frage besteht, ob andere
Menschen in einer ähnl ichen Siruation auf die gleiche Weise und
mit der gleichen \üTahrscheinlichkeit handeln würden oder nicht.
Mehr noch, es kann sogar gesagr werden, dass die objektiven
Chancen ftir die \rVirksamkeit eines Rezepres umso größer sind,
je weniger Abweichungen vom anonymen typisierten Verhalten
geschehen, und dies gilt besonders für Rezepte, die für die soziale
Interaktion gemacht wurden. Diese Art von Rezept, wenn es
wirksam sein soll, setzt voraus, dass ieder Partner vom anderen
erwartet, dass er auf typische \ü/eise handelt oder reagiert, voraLrs-
gesetzt, dass der Partner selbst rypisch handelt. \Wer mit der Ei-
senbahn fahren will, muss sich auf jene rypische 

\Weise verhalten,
die der Typus ,Bahnbeamrer< vernünftigerweise als das typische
Verhalten des Typus ,Passagier,( erwarrer und umgekehrt. Keiner
von beiden untersucht die subjektiven Chancen. Das Schema,
das für jedermanns Gebrauch entworfen wurde, rnuss nicht ersr
getestet werden, ob es für das es verwendende Individuum passr.

Für diejenigen, die mit der-r Kultur- uncl Zivi l isarionsmustern
aufrvuchsen, sind nicht nur die Rezepte und deren mögliche
Ntitzlichkeit, sondern auch die wpischen und anonymen Haltun-
gen, die sie selbst erworben haben, eine fraglose ,selbsn'ersränd-
lichkeitu, die ihnen sou'ohl Sicherheit wie auch Rückversicherung
bietet. Mit anderen \(/orten, diese Haltungen sind gerade durch
ihre Anonvmit: ir  und Tvpizität nicht in der Relcvunzschichr des
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Handelnden angesiedelt, welche explizites Vertrautheitswissen

verlangt, sondern in der Region der bloßen Bekanntheit,  wo es ge-

nügt, sich einfach auf die Dinge zu verlassen. Dieses Verhälrnis

z.wischen ob j ektiver Chance, 1 I'p izi tät, Anonvm i tät r.r r-rd Relevanz

sche in t  seh r  w i ch t i g  zu  sc in . l l

Fi_ir den sich nähernden Fremden garantieren allerdings clie

Muster der Gruppe, der er sich annähert, keine objektive Erfolgs-

chance, sondern nur eine subiektive Wahrscheil l ichkeit,  die

Schrit t  fur Schrit t  überprüft u'erden muss, d'h. dass er sich iedes-

rnal von neuem vergewissern muss, ob auch die vom neuen Sche-

ma vorgeschlagenen Lösungen die gewünschte \Wirkung ftir ihn

und seine spezielle Position als Außenseiter und Neuankömm-

ling bewirken werden, der das ganze System der Zivi l isat ions-

muster noch nicht in den Grif f  bekommen hat, sondern vielmehr

von deren Inkonsistenz, Inkohärenz und deren mangelnder Klar-

heit verrnirrt wird. Er nruss zu allererst seine Situation definieren,

um einen Ausdruck von W.l.  Thomas zu benützen. Deshalb

kann er nicht bei einer ungeflihren Bekirnntheit mit den neuen

Mustern Halt machen und dabei seinem vagen \üTissen iiber des'

sen al lgemeinen Sti l  und Struktur vertrauen, sondern er braucht

ein explizites \Tissen uon dessen Elementen, indem er nicht nur

thr dass, sondern auch ihr wtrunt untersucht. Deshalb Llnter-

scheidet sich norwendig und radikal die Gestalt seiner Relevanz-

l inien von der eines Mirgl ieds der in-group hinsichtl ich der Situ-

ationen, der Rezepte, der Mittel, der Ziele, der sozialen Muster

usw 
'Wenn 

wir an das oben erwähnte Verhältnis von Ilelevanz ei-

l l  Man l iann dicscs Vcrhri l tr .r is auf ein al lgcnrcines I)r inz. ip der 
' l 'heoric 

der

Rclevanz. zuri ickführcn; dies r '" 'ürdc al lcr den Rahnren dicser Abhandlung

sprengen.  Der  c inz igc  Punkt ,  auFdcr . r  rv i r  uns  h ic r  e in lassen kör rncn ,  i r t

der, dass rr l le Hinder. l ] isse, auf dic der Frcrnde in seinen'r Versuch, ci ic

Gruppe, der cr sich nrihcrt,  auszulcgen, tr i f ] t ,  aus der Inkongruenz dcr

Kontr-rr l i rr icn r icr rvcchsclscit igcn Rclcvrrtrzsl 'stenre ctt tstchctr trrtd dahe r

aus der verdrchLrng, dcr des Relcr.anzsvsrerrt des l ;remclen in cler neucn

Umgebung untcrl iegt. Abcr jecle soz-iale Bez.ichung, insbesondere iccle netr

arrfgenonrmcncr-r sozialcn Konrakte. sogar z,rvischcrt lndividuerr. enth; i l t

: ihn l i chc  I )hünor r . rene,  obu,oh l  s ic  n ich t  nor rve t rc l iq  z t t  e i t te r  Kr ise  l t i i h ren

nr ii ssc Ir .
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nerseits und 
' lypizität 

und Anonyn-ri tät andererseits clenken,

dann foler daraus, dass er ein anderes Maß für die Anonymität

und' lypizität der sozialen Handlungen benützt als die Mitgl ie-

der der in-sroup. Für den Frenrden haben die beobachteten H:rn-

delnden in der Gruppe, welcher er sich nähert,  nicht - wie für

deren Mit-Handelnde - eine speziel le vorausgesetzte Anonyrni-

tät,  nämlich nur Leistende typischer Funktionen zu sein, sondern

sie sind ft i r  ihn Individuen. Andererseits neigt er dirzu, rein indi-

viduel le Züse als q'pische anzusehen. Daher konstruiert er eine

soziale \Welt der Pseudoanonymität, Pseudoint imität und Pseu-

dorypizität.  Deshalb kann er nicht die von ihm konstruierten

Personaltypen in ein kohärentes Bild der Gruppe, welcher er sich

nähert,  integrieren, und er kann sich nicht darauf verlassen, dass

sie seinen Erwartungen entsprechend reagieren. Und noch viel

weniger kann der Fremde selbst jene typische und anonyme Hal-

tung einnehmen, die ein Mitglied der in-group mit Recht von sei-

nem Partner in einer wpischen Situation verlangt. Daher kommt

beim Fremden das mangelnde Geft ihl für Distanz, sein Hin- und

Herschwanker-r zwischen Reserve und Intimit:it, sein Zögern ur-rd

seine Unsicherheit und sein Misstrauen in al les, was ienen so ein-

fach und unkompliziert erscheint, die sich auf das Funktionieren

der unbefragten Rezepte verlassen, denen man einfach folgen

muss und die man nicht weiter zu verstehen braucht.

Mit anderen 
'Worten, 

die Kultur- und Zivilisationsmuster der

Gruppe, welcher sich der Fremde nähert, sind für ihn kein Schutz,

sondern ein Feld des Abenteuers, keine Selbswerständl ichkeit,

sondern ein fragwürdiges Untersuchungsthema, kein Mittel um

problernatische Situationen zu analysieren, sondern eine proble-

matische Situation selbst und eine, die hart zu meistern ist.

Diese Tatsachen erklären zwei Grundzüge der Einstelh-rng des

Fremden geeenüber der Gruppe, der fast alle sozioloqischen Au-

toren, welche sich mit diesern Tl'rema beschäftigen, besondere

Aufmerksamkeit sewidrnet haben, nämlich erstens die Objekti-

vität des Frernden r-rnd zweitens seine zweif'elhafie Loyalität.
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1. Die Obyektivi tät des Fremden kann nicht durch seine kri t i -

sche Einstel lur-rg ausreichend crk-lärt werden. Sicher ist er nicht

verpfl ichtet, den ,stammesidolenu zu opfern, und er hat ein Ie-

bendiges Gefühl ftir die Inkohärenz und inkonsistenz der Zivi-

l isat ionsmuster, an die er herangeht. Abe r diese Einstel lung ent-

springt viel weniger seiner Neigung, die neue Grtrppe mit den

Standards zu beurtei len, die er von zu Hause mitbringt, als viel-

mehr seinem Bedürfnis, ein volles \Tissen uon den Elementen

der Zivi l isat ionsmuster, denen er sich anpassen möchte, zu er-

werben und zu diesern Zweck sorgfiiltig das zu untersuchen. was

frir die in-group selbstverständlich erscheint. Der tiefere Grund

für diese Obiektivi tät l iegt jedoch in seiner eigenen bit teren Er-

l tahrung der Grenzen seines nDenkens-wie-übl ich',  einer Erfah-

rung, die ihn lehrte, dass ein Mensch seinen Status, seine leiten-

de Rolle und sogar seine Geschichte verl ieren kann und dass der

normale Gang des l-ebens stets viel weniger gesichert ist, als es

scheint. Deshalb bemerkt del Frernde haufig mit einer schmerz-

l ichen Klarsichtigkeit das Heraufkommen einer Krise, welche

den ganzen Grund der rrelativ natürlichen \Teltanschauungu be-

droht, während al le Syrnptome von den Mitgl iedern der in-

group, die sich auf die Kontinuitrit ihres üblichen Lebensstils ver-

lassen, unbeacl'rtet bl ieben.

2. Die zweifelhafte Loyalit:it des Frernden ist leider sehr viel mehr

als ein Vorurtei l  seitens der fremden Gruppe. Dies ist besonders

in den Fällen wahr, wo sich der Fren-rde als unwillie oder unfähig

erweist,  die neuen Zivi l isat ionsmuster vol lständig an Stel le der

der Heimatgruppe zu setzen. Dann bleibt der Fremde das, was

Park und Stonequist treffend einen ,Randseiter( genallnr haben,

ein kultureller Bastard an der Grenze von zwei verschiedenen

Mustern des Gruppenlebens, der r-r icht weiß, wohin er gehört.

Sehr haufig aber entspringt der Vorwurf der zrveifelhaften Lova-

lität aus dem Erstaunen der Mitglieder der in-grotz2, dass der

Fremde nicht die Gesamrheit von deren Kultur- und Zivi l isat i-

onsmuster als den natürl ichen und angemessenen Lebenssti l  ak-

zcptiert und als dic beste al ler für iedes Problem möglichen Lö-
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sungen. Der Fremde wird undankbar genannt, da er sich weigcrr

anz-uerkennen, dass die ihm angebotenen Kultur- uncl Zivi l isari-

onsmLrster ihm Obdach und Scl iutz garantieren. Aber die Leute,

die das sagen, verstehen nicht, dass der Fremde im Übe rgangszu-

sturnd diese N4usrer nicht als ein schützendes Obdach betrachtet.

sondern als ein Labyrinth, in welchem er al len Sinn f i i r  seine Ver-

hältnisse verloren hat.
'Wie 

wir schon sagten, haben wir unser Thema absichrl ich auf die

lresondere Haltung des sich annähernden Fremden beschränkt,

die jeder sozialen Anpassung vorausgeht, und wir haben es unter-

lassen, den Prozess der sozialen Assimilation selbst zu untersLl-

chen. Eine einzige Bemerkung zum letzteren sei aber erlaubt.

Fremdheit und Vertrautheit sind nicht auf das soziale Feld be-

schränkt, sondern sind allgemeine Kategorien unserer Auslegung

der \Welt. \ü7'enn wir in unserer Erfahrung envas zuvor Unbe-

kanntes entdecken, das deshalb aus der gebräuchlichen \Wissens-

ordnung herausragt, beginnen wir mit einem Prozess der Unter-

suchung. Zuerst definieren wir die neue Tätsache; wir versuchen

ihren Sinn zu erfassen; rvir verwandeln dann Schritt ftir Schritt

unser allgemeines Auslegungsschema der \Welt auf solche \r)feise,

dass die fremde Tätsache und ihr Sinn mit all den anderen Tätsa-

chen unserer Erfahrung und mit deren Sinnbedeutungen ver-

träglich werden und zusammen gehören können. \ü7'enn n'ir da-

bei erfolgreich sind, dann wird die früher fremde Tätsache und

das unser Bewusstsein aufreizende Problem in ein neues Elemertt

unseres gesicherten Wissens verwandelt werden. Wir haben un-

seren Erfahrungsvorrat erweitert.

\fas man gemeinhin den Prozess der sozialen Anpassune

nennt, dem sich der Neuankömmling unterwerfen muss, ist nur

ein Spezialfäl l  dieses al lgemeiner-r Prinzips. Die Angleichung des

Neuankömmlings an die in-group, die ihm zuerst fremd und un-

vertraut erschien, ist ein kontinuierlicher Prozess, in welcl-rem er

die Kultur- und Zivi l isat ionsmuster der f ienrden Cimppe unter-

sucht. l)ann werden diese Muscer und Elen-rente für den Neuan-

kömmline eine Selbstverständl icl ' rkeit ,  ein unbefragtcr Lebens-

9 l
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stil, Obdach und Schutz. Aber dann ist der Fremde kein Fremder

mehr, und seine besonderen Probleme wurden gelöst.
Der Heimkehrer

AlrRro ScHürz

Die Phäaken setzten den schlafenden Odysseus an der Küste
Ithakas ab, seiner Heimat, die er nach 20 Jahren unaussprechli-
cher Leiden und Kämpfe wieder erreicht harte. Er erwachte im
Land seiner Väter, aber er wusste nicht, wo er war. lthaka bot ihm
einen ungewohnten Änblick; er erkannte nicht mehr die Pfade,
die sich in der Ferne hinzogen, die st i l len Buchten, die Kl ippen
und \flasserfalle. ,Stürmisch stand er da auf und schaute ins Land
seiner Heimat. / Seufzen musste er dann; mir niederfahrenden
Händen / Schlug er auf beide Schenkel und jammernd sprach er
die \üZorte: / ,\fleh mir armen! Ins Land welcher Sterblichen bin
ich gekommen?,ul Dass er aber so lange abwesend war, war nicht
der einzige Grund, warum er scin eigenes Land nicht mehr wie-
der erkannte; zum Teil war es deshalb, weil die Göttin Pallas
Athene ihn mit dichtem Nebel umhüllte, damit er unerkannt
bl iebe, ,bis sie ihm al les verr iereu. So erzählt Homer die Ge-
schichte des berühmtesten Heimkehrers in der Weltliterarur.

Dem Heimkehrer bietet die Heimat - zumindesr arn Anfang
- einen ungewöhnlichen Anblick. Er glaubt selbst, in einem
fremden Lar-rd zu sein, ein Fremder unter Fremden, bis die Göt-
tin den verhüllenden Nebel zerstreut. Aber die Haltung des
Heimkehrers unterscheidet sich von der des Fremden. Der letz-
tere schickt sich an, Mitglied einer Gruppe zu werden, welche
niemals die seine gewesen ist.  Er wei{ i ,  dass er sich selbst in eine r
unvertrauten \Welt befindet, c-lie anders organisiert ist, als die, aus
der er kommt, die voller Fallgruben steckt und schwer zu meis-
tern ist.2 Der Heimkehrer erwartet jedoch, in eine Umwelt zu-
rückzukehrerl, von der er immer und auch jetzt wieder - so denkt
er - int ime Kenntnis besirzt und besessen har, die er nur rvieder

Vgl.  Homcr,  l l ias,  13,  187-200.
Vgl. oben, L)er Frcmde.
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f iaglos annehmen muss, r,rm sich dort selbst wieder zurechtzufin-

den. Der sich annähernde Fremde muss auf eine mehr oder we-

niger vorläLrfige Art r-rncl \(eise das antizipieren, was er vorfinden

wird; der Heimkehrer rruss sich nur auf die E,r innerungen se iner

Vergangenheit besinnen. So denkt und hofft er; und weil er so

denkt und hoffi, rvird er den von Homer beschriebenen typi-

schen Schock erleiden.

Diese rypischen Erfahruneen des Heimkehrers werden im

Folgenden mit den allgemeinen Begrffin der Sozialpsychologie

analysierr werden. l)er heimkehrende Veteran ist natürlich ein

hervorragendes Beispiel ftir die von uns zu untersuchende Situa-

tion. Dessen besondere Probleme wurden erst kürzlich ausgiebig

in vielen Büchern und Arrikelnr diskuriert,  und ich wil l  auf sie

nur als Beispiele verweisen. \ri7ir könnten ebenso auf den Reisen-

den hinweisen, der aus f iemden Ländern zurückkehrr, auf den

Emigranten, der in sein Heimarland zurückkehrt, auf den Jüng-
ling, der es in der Fremde zu envas gebracht hat und cler sich nun

in seiner Heimatstadt niederlässt. '  Sie sind al le Beispiele des

,Heimkehrers(, definiert als jemand, der freiwillig nach Hause

kommt - nicht als einer, der nur vorübergehend zr: Hause ein-

kehrt,  z.B. der Soldat mit Heimaturlaub oder der Student, der

die Weihnachtsferien mit seiner Famil ie verbrinst.

In erster Linie sei errvrihnt: Willard \X/aller, Veterun Lomes lJtck. Nerv York

1944. eine ausgezeichnete soziologische Ar.ralvse des Zivi l isten, den man

z.unr Soldaten ge macht hat, und cies Soldaten, der rvieder Zivi l ist wurde und

in eine ihm fremdc Heimat zuri ickkehrr. Vgl. auch l) ixon \üecter, When

Johnn.y Comes Marching Hotne. C,ambridge 1944, mir wcrtvollen Doku-

ffrent(n über den aus de n Kriege n he imkehrenden rrnrerikanischen Soldaten

und schr  h i l f rc ichen b ih l iograph ischen H inu 'e iscn ;  r 'g l .  sch l ie { ( l i ch  c l ie  D is -

krrssion des Veteranen-Problems in der A'rrz, Yorh Herald 
'hibune, 

,Annual

Forurn  on  Cur ren t  I ' rob le rnsu ,  22 .  Oktober  1944 (Abschn i t r  V I I I ) ,  beson-

dcrs die Beitr ige von Anna Rosenberg, l-cutnant Charles (1. I lol te, Sergcant

Wil l iam J. Caldwell .  Siche auch die sehr r", icht ige Samnrlung, Letters J' lome,

clcr Dienstpf l icht igen, zusammcngestel l t  trnd herausgegeben von N4ina

Cur t i ss ,  f los ton  1944.

Vg l .  d ie  fe ins inn ige  Ana lvse  d icscr  S i tua t ion  in  T 'hor r ras  \Vo l f i s  F l rzäh lung

J'he rc-turn of the procligrtl, in 
'l-l,e 

Hills lle.tond. Ncw York 194 I .

\ü7as jedoch müssen wir als , ,Heimu verstehen? ,Heim ist,  von

wo man ausgeht(, sagr der l) ichter.5 ,Das Heim ist der Ort,  zu

dem der Mensch zurückkehren möchte, wenn er davon entfernt

ist,u sagt der Jurist.(' Das Heim ist sowohl Ausgangspunkt wie

auch Endpunkt. Es ist der Nullpunkt des Koordinatensystems,

womit wir die Welt überziehen, um uns in ihr zurechtzufinden.

Geographisch bedeutet ,Heimu einen bestimmten Fleck auf der

Erdoberfläche. \ü7o ich zufällig bin, da ist mein ,Aufenrhaku; wo

ich bleiben möchte, ist mein ,\Tohnsitz(; von wo ich herkam

und wohin ich zurückkehren möchte, dort ist mein ,Heimu.

Aber Heim ist nicht bloß Heimstatt - mein Haus, mein Zimmer,

mein Garten, meine Stadt - sondern al les, wofür es steht. Der

symboiische Charakter des Begriffes ',Heimu weckt bestimmte

Gefuhle und ist schwer zu beschreiben. Heimat bedeutet für ver-

schiedene Leure Verschiedenes. Es meint natürlich das Haus des

Vaters und die Muttersprache, die Familie, den geliebten Men-

schen, die Freunde; es meint auch eine geliebte Landschaft, ,die

Lieder, die rnich meine Mutter lehrteu - auf besondere Veise zu-

bereitetes Essen, vertraute Dinge des täglichen Gebrauches,

Voiksweise und persönliche Gewohnheiten - kurz, ein besonde-

rer aus kleinen aber wichtigen Elementen bestehender Lebensstil.

Eine Zeitschrift des amerikanischen Marinecorps untersuchte

1944, was US-Soldaten im Südpazifik am meisten vermissten,

abgesehen von ihren Famil ien und Geliebten. Hier sind einige

Anrworten: ,,Ein lrisches Tomatenbrot und eiskalte Milch, unr

es runterzuspülen.. 'Frische Milch und die Morgenzeitung an der

Haustür.,  ,Den Geruch eines Krarnladens., ,Ein Zug und das

Pfeifen der Lokomotive.,,, Alle diese Dinge, die so sehr vermisst

werden, wenn man sie nicht hat, würden vermutl ich nicht so be-

sonders geschätzt, so lange sie jederzeit erreichbar sind. Sie haben

l .S. Eliot, Four Quartets. New York 1943.

Joseph Fl. Beale, A'lrearise on the Conflict oJ'[.au,s. New\brk 1935, Bd. l.
s .  1 2 6 .
'l. it ierr 

nach'l-irne,5. .funi 191+4; ar.rclcrc Beis;riele flnden sicl-r bei Vtcter.
a.a.O..  S.  .495fT.
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ihren bescheidenen Platz unter dem kol lekt iven \7ert ,heimatl i-

che Dingeu. Deshalb bedeutet Heim für den Menschen, der nie-

mals seine Heimat verl:rssen hat, erwas anderes als für den, der

weit weg wohnt, und wieder erwas anderes für den, der zr-rrück-

kehrt.

Sich ,zu Hauseu oder ,heimeligu zu fühlen ist ein Ausdruck

für den höchsten Grad der Vertrautheit und Intimität. Das Le-

ben zu Hause folgt einem organisierten Routinemuster; es hat

seine rvohlbesrimmten Zwecke rind sut ausprobierten Mitrel da-

für, die aus einem Komplex von Traditionen, Gebräuchen, Insti-

rurionen, Zeitplänen fUr die verschiedensten Tätigkeiten usw.

bestehen. Die meisterr Probleme des Al l tagslebens können da-

durch gemeistert werden, dass man nach diesen Mustern han-

delt. Es ist nicht nötig, die Situationen zu definieren oder wieder

zu definieren, die so haufig vorkommen, oder nach neuen Lö-

sungen für alte Probleme zu suchen, wenn diese bisher befriedi-

gend gelöst wurden. Der Lebensstil zu Hause beherrscht als ein

Ausdrucks- und Ar.rslegungsschema nicht nur mein eigenes Han-

deln, sondern auch das der anderen Mitglieder der in-group.Ich

kann mich darauf verlassen, wenn ich dieses Schema benütze,

dass ich verstehen werde, was der andere meint, und dass ich

mich selbst ihm verständlich machen kann. Das Relevanzsys-

tem,8 welches die Micelieder der in-group angenommen haben,

zeisr einen hohen Grad von Konformität. Ich habe stets eine faire

Chance - subjektiv und objektiv -, die Handlung des anderen

mir gegenüber und die Reaktion des anderen gegenüber meinem

eisenen sozialen Handeln vorherzusagen. \{ ir  können nicht nur

voraussagen) was morgen passieren wird, sondern wir haben auch

eine faire Chance, einigermaßen genau die weitere Zukunft zu

planen. Die Dinge werden in ihrer Substanz weiterl-r in das sein,

was sie bisher gewesen sind. Natürl ich gibt es neue Situationen

und unerwartete Ereigr-risse. Zu Hause aber werden sogar Abwei-

chungen von der täel ichen Routine auf die Art und Weise ge-

handh:rbt, ci ie der :r l lgcnreine Sri l  vorschreibt, lvie man cben zu

Hause au{Serservöhnlichc Situationcn behandelt.  F.s eibt eir.re Art
- und zwar cine anerkrrnnte Art -.  unr Krisen irn Geschüftsleben

zu begegncn, Lrm lrarni l ienstreit  zu schl ichten, um die eigenc

Haltung geecnr-iber Krankheit und sogar 
- lod 

fbstzulegen. [)ara-

clox fbrrnul ierr,  giht es sogar eir-re Routinerlrt ,  unr rnit  denr Neu-

art igen fbrt is zu werclen.

Mit clen Ausdrücken der sozialen Beziehungen kann man sa-
gen, drrss das Leben zu Huuse meisrentei ls aktuel loder zunrindest

potentiel l  l -eben in ciner so genanntcn primären Gruppe ist.

Cooleye hat diesen BeqrifFgeprägt, uni die int ime Gesichtsfbld-

Bez-iehung ("fäce-to-face relat ionship,,) zu bestimmen; dieser Be-

gri f f  ivurde, nich t u nw' idcrsp rochen, I ' )  ei  n gängiger Grundbegrif f

der soziologischen Lehrbi icher. Ft ir  unseren Zrveck wird es hi l f-

reicl ' r  sein, einige verborgene Implikationen cl ieses I ' rochäquivo-

ken Begriflbs zu anall'sieren.

Zu al lererst müssen'nvir z-wischen ( lesichtsfblcl-Beziehungen

uncl ir .r t inren Beziehunllen unterscheiden. E ine Gesichtsfeld-Be-

ziehung setzt voral ls, dass die fbi lnehnrenden so lange, u, ie die

Beziehung dauert,  Raum und Zeit gemeinsarn tei len. ( lenrein-

samkeit cies Raums treder-rtet cinerseits, class f i i r  ieden Parurer der

Leib des ande ren, seine Cesichtserusdri icke, seine ( lesten usw. un-

mitrelbar als Syrnptome seines Bewusstseinslebens beob:rchtbar

sir-rcl. Das Ausdrr-rcksf-eld des ,rnderen ist weit offerr für iede mög-

l iche Auslegung, r.rnd der Hanclelnde kann unmittelbar uncl di-

rekt durch die Reaktion des Mitnrenschen seir.r cigenes soziales

Har-rdeln kon trol l ieren. Andererseits becieu tct G enlcinsch af i  des

Raumes, dass ein bestimmter Sektor der Außenrvelt in sleicher

9 ( -har lcs  H.  ( -oo lo ,  . \ ' r t t i t l  Orqr t t i sar ra rz .  Nov  Ybrk  tq t l ' 1 ,  L  b is  5 .  Kap i tc l .

10 Vgl. I{ .r \ ' l  .  Maclvcr, , \ociu-y. Ncn'\ ' rrrk l1)-17, d.rs Kepircl i iber " l)r inrrrr.y
( iroup anrl Lrrrgc Scelc r\ssociat ion,, (besondcls S. lJ6, [ ; tr( inote); [ . .clu' .rrcl
(i. Janclr', (,'htrlcs H. ( ortl4t. His t if) atttl .Socittl 

'l'l,atry. 
Nes \trrk l9-l'{. S.

l7 l - l t i l ;  l ' - l l s r i ' o r th  I ' . r r i s ,  l ) r i r r r . r rv  g r ( )L rp ,  cssencc  r tn t l  acc i r ' l c r - r t , in :  r l tner i -

, 'att  . fotrnt,r l  o.f  Soci, t lo141 10. l ' ) . i1, S. ' r i  l - '15; I- ' r 'edericl i  l { .  (- lou',  ( .ooler"s

cloctr inc of prinrrrrv qroups. in' .  , l rr lr i r ,nt f  r tut ' t t t t l  of 5'ot ioloi4l 15. I  9l 9,

S .  .12( r -  14 : .
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Weise für al le P:rrtner der Gesichtsfbld-Beziehuns erreichbar ist.

Die gleichen Dinge befinden sich innerhalb der Reichweite, in-

nerhalb der Sichrweite, innerhalb der Hörweite usrv. In diesem

gemeinsamen Horizont gibt es Gegenstände gemeinsamen Inte-

resses und gemeinsamer Relevanz; es gibt Dinge, mit denen man

aktuel l  oder potentiel l  arbeitet oder die man aktuel l  oder poten-

t iel l  bearbeitet.  Gemeinschaft der Zeit bezieht sich nicht so sehr

auf die Ausdehnung der är.rßeren (objektiven) Zeit,  die sich die

Partner rei len, sondern auf die Tirtsache, dass jeder von ihnen am

ablauf-enden inneren Leber-r des anderen teilhat. In der Gesichts-

feld-Beziehung kann ich das Bewusstseinsleben des anderen in

einer lebendigen Gegenwart erfässen, so wie es sich enrwickelt

und sicl ' r  selbst aufbaut, und auch er kann dies mit Bezug auf

meinen Bewusstseinsstrom tun. Beide von uns wissen von dieser

Möglichkeir und rechnen mit ihr. f)er andere ist f t i r  mich und

ich bin für den anderen nicht eine Abstraktion, nicht ein bloßes

Beispiel rypischen Verhaltens, sondern, gerade weil  wir eine ge-

meinsame lebendige Gegenrvart teilen, diese einzigartige indivi-

duelle Persönlichkeit in dieser einzigartigen besonderen Situati-

on. Dies sind grob umrissen einige GrLrndzüge der Gesichtsfeld-

Beziehung, die wir l ieber die ureine \üZir-Beziehungu nennen

möchten. Sie ist in der Tät vor-r hervorragender Bedeutung und

hat ihr eigenes Recht, weil gezeigt werden kann, dass alle anderen

sozialen Beziehungen als von der reinen \ü7ir-Bez.iehung abgelei-

tet betrachtet werden können und bei bestimmten Bedingur-rgen

auch so ausgelegt werden müssen.

Dennoch ist es wichtig zu verstehen, dass die reinc Wir-Bezie-

hung blo{3 auf die formale Srruktur der sozialen Beziehungen

venveist. welche auf der Gemeinschaft von Raum r-rnd Zeit ge-

gri indet sind. Erst durch viele und verschiedene Inhalte wird sie

ausgefi i l l t ,  und diese Inhalte kännen al le Grade von L-rt imität

und Ar.ronymität annehmen. Die lebendige Gegenwart einer

Frau, die wir l ieben, zu tei len oder die eines Nachbarn in der U-

Bahn sind gewiss sehr verschicde ne Arten der GesichtsFeld-Bezie-

hung. Coolel 's Kclnzept cler prirni iren Cruppe setzt iedoch einen

98
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besonderen lnhalt dieser Beziehune voraus - rr imlich Int imi-
tät. lr  \Wir nrüssen auf die Analyse d[r. ,  schlecht clef lnierren Be-
griflbs verz-ichten, den wir nur c'lann explizieren könnren, \ ,enn

wir uns auf eine Untersuchung der verschieder-ren betrofl-enen
Persönlichkeitsschichten, der vorausgesetzren Ausdrucks- uncl
Auslegungsschemen und des allger-r-reinen Relevanzsvsrcrns, auf
das sich in diesem Fall  die Partner beziehen, einlassen wiirden.
Hier eeni igt,  dass die Kategorie der h'rt imität von cier der Ge-
sichtsfeld- Bezieh ung niclit impliz-ierr rn i rd.

Und dennoch enthält der Ausdruck ,primäre Gruprpe,,,  wie er
gewöhnlich gebraucht wird, einen dritten Begriff, der rviederum
unabhlngig ist von den beiden oben erwnihnren BegrifTen, nänr-
Iich den rekursiven Charakter geu,isser sozialer Beziehungen. Er
ist keineswegs auF reine Wir-Beziel'rr-rnqen und auf intinre Bez.ie-
hungen beschränkt, obw,ohl wir unser Beispiel daraus nehmen
wollen. Ehe, Freundschafi ,  Fanri l iengruppe, Kinderearten, besre-
hen nicht aus einer permanenren, srr ikt kontinuierl ichcn primä-
ren Gesichtsfeld-Beziehung, sondern eher aus eir-rer Reihe von
bloß interrnit tenten Gesichtsfeld-Beziehungen. Genauer gesagr,
die so genannten ,primären Gruppenu sind inst i tut ional isierre
Situationen, die es ermöglichen, die unterbrochene \ül/ i r-Bezie-

hung wieder herzusrel len und sie dorr wieder auf).unehmen, wo
sie das letzte Malabgebrochen wurde. Es gibt nati i r l ich keine Ge-
wissheit, sondern r-rur die Chance, dass ein solcher Ner-ranfang
oder eine Fortsetzung erfolgreich sein werden. Aber es ist ftir die
primären Gruppen charakterist isch, jedenfal ls so, wie sie Cooley
begreift, dass die Existenz dieser Ch,rnce von allen ihren Mitelie-
dern als selbsruerständlich angenommen wird.

Nach diesen parenthetischen und viel ztr oberf- lächl ichen Er-
klärungen wollen wir uns wieder auf unsere fnihere Aussage be-
schränken. dass das heimische Leben meistenteils ein l.eben in
aktuel len oder potentiel len primären Gruppen ist.  Der Sinn die-

11 Wi r  i . iberec l rcn  h ie r  r .o l l s t r inc l i s  ( .oo los  t rnha l tbare  
' l ' heor ic  

d r . ' r  ' [ r l t rn , r rv

idea ls , , ,  u , i c  z .R.  I .o r . 'a l i t r i t .  Wrhrhc i t ,  I ) i c r rs t ,  F reunt l l i chkc ' i t  us . r ' .
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serAussage ist t- t tr tr  klar qeu'orden. Sie bedetttct,  dass man mit an-

deren einen Ausschnitt  von Raum und Zcit  gcmeinsam hat und

damit auch die umsebenden Gegenstrinde :rls mögliche Zwecke

und Mittel,  und ebenfäl ls Interessen, die sich auf den zugrunde

liegenden mehr oder weniger homogenen Relevanzsystemen auf-

b,ruent sie bedeutet weiter, dass die Partner in einer primären Be-

ziehung einander als einzig:rrt ige PersönIichkeiten in lebendiger

Gegenwart erf irhren, wenn sie nämlich die Entfältung des jewei-

ligen Bewusstseir-rs als einen F.reignisverlirtrf nrrchvollziehen uncl

wenn sie deshalb ihre Antizipationen der ZLrkunft als Pläne, als

Hoffhungen oder als Angste mireinander tei len; sie beder.rtet

schl ießl ich, dass jeder von ihnen die Chance hat, die unterbro-

chene \X/ir-Beziehung u,ieder herzustellen und so fbrtzufahren,

als ob es keine Unterbrechune geseben hätte. Ft ir  ieden Partner

wircl d:rher das Leben des alnderen ein 
' lei l  

seiner eigencn Auto-

biographie, ein Elet lerrr in seiner persönl ichen ( leschichte. Was

er ist, was er wurde, was er sein wird, ist durcl-r diese 
.leilhabe 

an

den mannigfält igen aktuel len oder potentiel len primären Bezie-

hungen, die innerhalb der Heimatgruppe vorherrschen, n'r i tbe-

st immt.

Dies ist der Aspekt c{er sozialen Struktur f t i r  den Menschen,

der in der Heimat-Welt lebt. f)er Aspekt : indert sich völ l ig für

den Menschen. der cl ie Heimzrt verlassen hat. Ft ir  ihn ist das Le-

ben zu Hause nicht nrel 'rr  unrnit telbar zugrinel ich. L,r hat sozusa-

gen in eine andere soz-iale Dimension hint ibergewechselt,  die

r-richt vom Koordinatensystem, das er als das iJczr.rgsschema sei-

nes heimatl ichen Lebens benützt hat, gedeckt wird. Die vielen

Wir-Beziehr-rngen, welche die Struktur seiner Heirnatgrr.rppe bi l-

den, erf l ihrt er nicht mchr als 
' lei lhaber 

in lebendige r Gegenwart.

Sein Atrfbruch von der Fleinrrrt  hart diese lebendigen F.rf trhrungen

durch Erinnerungen ersetzt,  utrd diese Erinnerungen bewahrett

bloß noch. was ihm das heimatl icl ie Leben irn Augenblick seines

Abschiedes beder-rtete. L)cr Verl iruf der Entwickltrng ist zut cincnt

Stilfstand gekonrmen. V:rs soweit eine Reii-re von einzi{,trtiqett

Konstel lat ioncn gewesen war, gebi lclet von individLrel len Perso-

t 0 0

nen, l leziehungcn und Gruppcn, erhi i l t  nun den Charakter bkr-

ßer Typart,  und diese 
' lypisierung 

enrhält norrvendig eine Defbr-

mation der zugrunde l ieeenden Relevanzstr l lkt l l ren. Bis z-u ei-

nem gewissen Clrad gi l t  das gleiche ft i r  diejenigen, die zu F{ause

blieben. indern man die Gemeinsarlkeit  von Raum r-rnd Zeit ab-

schneidet, verr ingert sich z.B. das Felcl,  in dem die Ausdrücke des

anderen sich nranifestieren r-rnd daher der Ausleguns oltfen ste-

hen.  Die  Persr in l ichke i t  des anderen is t  n icht  mehr  a ls  e ine Ein-

heit zugänglich; sie ist in Stücke zerbrochen. Es gibr nicht mehr

die totale E,rfahrung der geliebren Pe rson, ihrer Gesten, ihrer Art,

zu gehen und zu sprechen, zu hören und die Dinge zu tun; was

bleibt,  sind Erinnerungen, e ine I)hotographie, einige hand-

schriftliche Zctlen. Diese Situation von getrennten Personen ist

gewissernr:r{ ien ar-rch die der Hinterbl iebenen; , ,part ir ,  c est ntoLl-

r i r  un peu. (

Natt ir l ich gibr es auch andere Kommunikart ionsnrit tel,  z.B.

den Brief.  Aber der Briefschreiber rvendet sich an den typisielte n

Adressaten, so wie er ihn kannte, als man sich trennte, uncl der

Adressat liest den Brief, wie wenn er votl einer Person geschrieben
wäre, die derjenigen typisch gleich ist,  die er dan'rals verl ie( i .r :

\ fenn wir e ine solct ic Art von 11,pik (Lrnd jede l i 'pik) voraLrsset-

zen, bedeuter dies, dass wir annehnren, class das in der Vergan-

genheit als typisch Erwiesene auch ir.r  der Zukunft eine gute
Chance l'r:rben rvird, typisch zu scir-r; oder mit anderen 

'Worten,

dass das i-eben weiterhin das sein lvird, was es bisher gewesen ist:
Die gleichen Dinge werdcn relevant bleiben, in den persönl ichen
Beziehungen wird der gleiche Grac{ der Intimität rveiter beste-
hen, usw. Nr-rn sind aber durch den blo{3en Wandel der Umse-
bung andere Dinge für beride wichtis gervorden, alte Er{tahrun-
gen wurden ncu ben'ertet;  neue Erfahrlrngen, die Lrislang denr
anderen unerreichbar waren, trruchten inr L.eben beidcr Partner
auf. Viele Fronrsoldater-r sind erstaLlnr, t l r iefb von zu Haruse zu

12 Vgl. Cieoru Sirnrncls er-rssczcichnctc Anrrlysc der Soziokrgic dcs Briefes in

seiner Soziulogic. LIttrr'rsrrclttttt2t,it iibcr,1tc l-'orntttt rJu')1'rgrscllsc/,tt'itntg.
L e i p z i g  l 9 l l ,  S .  3 7 9 - . l 8 l .
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empfängen, denen yegl iches Verständnis ihrer SitLrat ion fbhlt .

Diese Brief-e überbewerten die Relevanz von Dingen, die für clen

Solclaten in seiner aktuel len Situation von keinerlei Wichtigkeit

sind, obr,r,ohl sie Gegenstand mannigfacher Überiegungen wä-

ren, wenn er zü Hause wäre und sich mit ihnen beschäftigen

mr.isste. Dieser Wechsel des Relevanz.systems korreliert dem
\ü/echsel der Int imitätsgrade. Der Begrif f  , Int imitr ir , ,  bezeichnet

bier bloß den Grad des verlässlichen \7issens, das wir von einer

ande ren Person oder einer sozialen Beziehung, einer Gruppe, ei-

nem Kultr lr-  oder Zivi l isarionsmuster, oder von Dingen haben.

Soweit eine Person betrof len ist,  ernrögl icht es Lrns die int ime

Kenntnis, auszulegen, wAS die Person jeweils meint, und ihre

Handlungen und Reaktionen vorauszusagen. In der höchsten

Form von Intimität kennen wir, um Kipling ztt zitieren, die
Dn:rckte Seeleu des anderen. Die tennung erber verbirgt den an-

deren hinter einer schwer zu e ntfernenden, fremden Maske. \/om

Standpunkr des Abwesenden aus ist die Sehnsucht nach der \ü7ie-

derl-rerstel lung der alten int imität - nicht nur mit Personen, son-

dern auch mit Dingen - der Grundzug dessen, \Ä,as marl ,Heim-

wehu nennt. So wird der Wechsel im Relevanzsystem und im

Grad der Int imität vom Abwesenden und von der Heimat-Grup-

pe jeweils verschieden erfahren. Die letztere setzt ihr t:ieliches [-e-

ber-r in den gewöhnlichen Mustern fbrt. (lewiss, auch diese Mus-

ter werden sich verändert haben und vielleicht sosar auf mehr

oder weniger abrupte Weise. Aber die zu Hause Gebliebenen, ob-

wol 'r l  sie sich des Vechsels bervusst sind, haben diese sich wan-

delnde \ü7elt gemeinsam durchlebt, clen \üTandel unmittelbar er-

fahren, ihr Auslegungssystem darauf angepasst und sich selbst

dem \üTandel angeglichen. Ivf it anderen \7orten, das System kann

sich im ganzen geaindert hrrben, aber es änderte sich als Svstem;

es frel niemals auseinander oder brach zusammen; selbst als mo-

dif iz, iertes System ist es noch ein angemessenes Mittel,  um das

Leben zu meistern. Die in-trot4t hat jetzt andere Ziele und ande-

re Mittel dafiir, aber sie blcibt eine in-group,
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Der Abwesende hat den Vortei l ,  den al lgemeinen Sti l  dieser

Muster zu kennen. Er wird aus früheren Erf:ihrungen u'issen

können, wie Mutter den Haushalt trotz Rationierung in Ord-

nung halten wird. Wie sich die Schwester in der Munit ionsfäbrik

frihlt, was ein Sonntag ohne den vergnüglichen Sonntagsausflug

bedeutet. '3 Di. zu Hause Gebliebenen aber haben keine unmir-

telbare Erfahrung, wie der Soldat an der Front lebt. Es gibr Be-

richte in den Zeitungen, im Rundfunk und irn Fernsehen, Be-

richte der Heimkehrer. Farbfilme. offizielle und inoffizielle Pro-

paganda; aber all das bildet nur das Stereotvp vom Soldarenleben
uirgendwo in Europau oder , irgendwo in Südost-Asienu. lu{eis-

tentei ls sind diese Stereotypen keine spontanen Leistungen, son-

dern werden aus militärischen und prolitischen Gründen geleitet

und zensiert.  sie sol len die Moral an der Heim:rtfront stärken

oder die Effizienz der Kriegsproduktion steigern oder dafür sor-

gen, dass mehr Kriegsanleihen gezeichnet werden. Es gibt über-

haupt keinen Beweis dafür, dass das, was von allen diesen InFor-

mationsquellen als rypisch beschrieben wird, auch für das abwe-

sende Mitglied der in-group relevant ist. Jeder Soldat weiß, dass

sein Lebenssti l  von dem seiner mil i tär ischen Grr-rppe abhängt,

das gi l t  auch für seinen uJobu in die.ser Gruppe, fur die Haltung

der Off iziere und Kameraden. Das zählt,  und nicht das Bullet in
olm \Testen nichts Neuesu. \ fas immer ihm unter diesen beson-

deren Umständen passiert,  ist seine individuel le, persönl iche und

einmalige Erfahrung, deren lvpisierung er niemals zulas.sen

wird. Wenn der Soldat zurückkehrt und anfängt zu sprechen -

lal ls er überhaupt anfängt zu sprechen -, ist er sehr erstaunt zu

sehen, dass seine Zuhörer, sogar die, die mit ihm sympathisieren,

nicht die Einmaligkeit dieser individuel len Erfahrungen verste-

hen, die aus ihm einen trnderen Menschen gernacht haben. Sie

13 L)ies gi l t  natürl ich nichr, wenn das Heinr clurch einc Kata.stropl-rc odcr

durch Feincleinwirkung zerstört wir<{. [)ann hat sich r.r icht nur dcr g,rnzc

St i l  dcs  l rc in r ischen Vcrhr t l tensmustc rs  qeänder t ,  sondc ' ru  auch das  He i rn

selbst hat aufgehört z-u exist iercn. L)er Abwescnde ist heinr:rt los iu wal 'rrs-

ten  S i r . rnc  des  \ l t r r tes :  e r  ha t  ke inen ( ) r t ,  u 'oh in  e r  z t r r i i ckkehre t r  kann.
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versuchen, das Vertraute in seinen Berichren zu finden, indem sie

diese unter ihre selbstgemachten Dp"t vom Soldatenleben an

der Front subsumrnieren. Für sie gibt es nur kleine Detai ls, worin

sein Bericht von dem abweicht, was jeder Heimkehrer erzählt

hat, und von dem, was sie in den Zeittngen gelesen und im Fertr-

sehen gesehen haben. So kann es passieren, dass viele Handlun-

gen, welche den Leuten zu Hause als der höchste Ausdruck des

Mutes erscheinen, für den kampfbnden Soldaten nichts anderes

bedeuten als Kampf ums Überleben oder Erftillung einer Pflicht,

während viele Beispiele wirklich ausdauernden Leidens, des Op-

fers und des Heldentums von den Leuten zu Hause nicht be-

merkt werden und unerkannt bleiben. la

Diese Diskrepanz zwischen der Einzigartigkeit und entschei-

denden \X/ichtigkeit, welche der Abwesende seinen Erfahrungen

zuschreibt, einerseits und deren Pseudotypisierung durch die

Leute zu Hause andererseits, die sie mit einer Pseudorelevanz ver-

sehen, ist eines der stärksten Hindernisse für die wechselseitige
\Wiederherstellung der unterbrochenen Wir-Beziehungen. Gera-

de Erfolg oder Misserfolg des Heimkehrenden wird davon ab-

hängen, ob es ihm gelingt, diese sozialen Beziehungen in rekur-

sive zu verwandeln. Aber selbst wenn es diese Diskrepanz nicht

gäbe, bliebe die vollständige Lösung des Problems ein unrealisier-

bares Ideal.
'Was 

hier in Frage steht, ist nichts anderes als die lrreversibili-

tät der inneren Zeit. Es ist das gleiche Problem, das Heraklit mit

seinem Satz meinte, dass wir nicht zweimal im selben Fluss baden

können; Bergson analysierte es in seiner Philosophie der Duräe;

Kierkegaard beschrieb es als das Problem der ,\üTiederholungu;

Pdguy dachte daran, als er sagte, dass der \ü7eg von Paris nach

Chartres anders aussieht als der \ü7eg vor-r Chartres nach Paris;

und es ist das gleiche Problem, das G.H. Meads Philosophy of the

l4 'Ohnc Ausnahme möger.r die G.l.s am wcnigsten C)peretter.rkr ieg ocler

Heirnatfront-Herocr.ru ist das F,rgebnis einer Unrf iage von Timcs-Krtrres-

1.rcrnclentcr.r:  ,Was f i i r  Kino rnirglcn die G.l.s am nreisten?", 
- l ' inc, 

14.

Aueust  1  944.
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Present in einer erwas verdrehten \fleise beschäftigte. Das bloße
Faktum, dass wir älter werden, dass neuartige E,rfahrungen kon-

tinuierlich in unserem Bewusstseinsstrom auftauchen, dass frü-
here Erfahrungen im Licht iener hinzukommenden Erfahrungen

permanent neue Auslegungen erhalten, wodurch sich unser Be-
wusstseinszustand mehr oder weniger geändert hat - alle diese
Grundzüge des Bewusstseinslebens blockieren die \Wiederkehr

des Selben. Indem es wiederkehrt, ist das Rekursive nicht mehr

dasselbe. Viederholung kann nlan anstreben oder sich nach ihr

sehnen: Was aber zur Vergangenheit gehört, kann nie wieder zu

einer neuen Zukunft gemacht werden, genau so wie es war. Als

es auftauchte, trug es leere Antizipationen mit sich, Horizonre ei-
ner zukünftigen Enrwicklung, Beziehungen auf Chancen und
Möglichkeiten; nun haben sich im nachhinein diese Antizipatio-

nen als erfullt oder als nicht erfrillt herausgestellt; die Perspekti-

ven haben sich geändert; was sich blo{3 im Horizont befand, hat
sich jetzt gegen das Aufmerksamkeitszentrum verschoben oder
ist völlig verschwunden; frühere \Wahrscheinlichkeiten haben

sich in \üTirklichkeiten verwandelt oder als Unmöglichkeiten er-
wiesen - kurz, die fiühere Erfahrung hat jetzt einen anderen

Sinn.

Hier ist bestimmt nicht der Ort,  um eine Analyse der hoch-

komplizierten philosophischen Probleme der Zeit, des Gedächt-
nisses und des Sinnes anzustel len. Wir haben sie nur aus zwei

Gründen erwähnt: 1. Im gegenwärtigen Zustand der Sozialwis-

senschafien scheint es uns srets sinnvoll zu zeigen, dass die Ana-
lyse eines konkreten soziologischen Problems, wenn man sie nur

weit genug vorantreibt,  norwendig zu bestimmten phi losophi-
schen Grundfragen führt, denen die Soziologen nicht auswei-

chen können, indem sie ungeklärte Ausdrücke wie ,Umwelt,u

,Anpassung,u rZivi l isat ionsmuster( usw. benützen. 2. Dieser

Problemkomplex bestimmt entscheidend die Form, wenn nicht

gar den Inhalt,  der Einstel lung des Heimkehrers, selbst dann,

wenn er keir.ren substantiellen Wandel in-r Leben der Heimar-

grLlppe oder in deren Beziehungen zu ihrn bemerkt hat. Auch in
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diesem Fall ist das Heim, zu dem er zurückkehrt, keineswegs das

Heim, das er verl ieß, oder das Heim, an das er sich erinnerte und

nach dem er sich während seiner Abwesenheit so sehnte. Aus

dem gleichen Grund ist der Heimkehrer nicht mehr der gleiche,

der fortging. \Weder ftir sich noch für die, die auf seine Rückkehr

warten, ist er derselbe.

Diese Aussage gilt für jede Art der Heimkehr. Selbst wenn wir

nach einem kurzen Urlaub zurückkehren, finden wir, dass die

alte gewohnte Umgebung einen zusätzlichen Sinn erhalten hat,

der sich von den Erfährungen während unserer Abwesenheit her-

leitet und darauf begründet ist. \Wie auch immer wir diese Erfah-

rung bewerten, die Dinge und die Menschen werden, zumindest

am Anfang, einen anderen Anblick bieten. Es bedarf einer gewis-

sen Anstrengung, unsere Tatigkeiten wieder zum Routinewirken
zu verwandeln und unsere stets gleichen Beziehungen zu Men-

schen und Dingen zu reaktivieren. Keir-r Wunder, da der Urlaub

eine Unterbrechung unserer täglichen Routine sein soll.
Homer erzählt von der Landung auf der Insel der Lotosesser;

diese wollten nicht den Tod der Eindringlinge, sondern bereite-

ten ihnen eine Mahlzeit aus Lotosblumen; und nachdem jeder

diese honigsüße Pflanze versucht hatte, verschwand in ihm der

\funsch, nach Hause zurückzukehren: nur-r wollte jeder bei den
Lotosessern bleiben, sich von Lotos ernähren, und alle Sehnsucht
nach der Heimat verschwand aus ihren Gedanken.

Bis zu einem gewissen Grad hat jeder Heimkehrer die magi-

sche Frucht der Fremdheit gekostet, sei sie süß oder bitter. Selbst
mitten im größten Heimweh bleibt der \funsch, envas von den
neuen Zielen, von den neuentdeckten Verwirklichungsmöglich-

keiten, von den in der Fremde erworbenen Erfahrungen und Fer-

tigkeiten auf die alten Muster zu übertragen. Es braucht uns des-
halb nicht zu erstaunen, dass ein Bericht des US-Verteidigungs-

ministeriunls von 19441s zeigte, dass 407o der entlassenen Vete-

ranen, die in das zivile Leben zurückkehrten, ihren alten Beruf

l5 Nach 7izrr, 12. funi 1944.
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nicht mehr ausüben und auch nicht in ihre alten Gemeinden zu-
rückkehren wollten.

Eine Kleinstadtzeitung fbierte die Heimkehr eines lokalen
Helden und machte eine vollständige Aufzahlung seiner au{3eror-

dentlichen Heldentaten, sie berichtete über seine großen Füh-
rungsqualitäten, seine Standhaftigkeit und seine stete Bereit-

schaft, Veranrwortung zu übernehmen. Die Darstellung endet
mit der Aufzahlung aller ihm verliehenen Orden und mit der
Feststellung, dass Leutnant X stets das Ansehen seiner Gemeinde

genoss, wo er so viele Jahre als Zigarrenverkäufer in einem klei-
nen Kaufhaus gedient hatte. Dieser Fall scheint sehr rypisch zu

sein. Ein junger Mann lebt jahrelang in einer Kleinstadt, ein or-
dentlicher Bursche, alle mögen ihn, aber mit einer Beschäfti-

gung, die, so ehrenhaft sie sein mag, ihm nicht die Chance gibt,
seinen eigentlichen \üZert zu beweisen. Es ist gut möglich, dass er
nicht einmal selbst wusste, was er hätte leisten können. Der Krieg

gibt ihm diese Gelegenheit; er bewährt sich und erhält die ver-

diente Anerkennung. Können wir erwarten, können wir sogar

wünschen, dass ein solcher Mensch nicht nur zu seiner Familie

und seiner Geliebten, sondern auch zu seinem Platz hinter dem
Zigarrentisch zurückkehrt? Müssen wir nicht hoffen, dass Leut-
nant X die Gelegenheiten ergreifen wird, die ihm der Congress
mit der ,G.1. Bi l l  of Rightsu bietet, um eine seinen Begabungen
angemessenere Position im zivilen Leben zu erlangen?

Aber - und hier treffen wir auf ein Hauptproblern des Heim-

kehrers - es ist leider eine unbewiesene Annahme, dass die sozi-

alen Funktionen, die in einern System des sozialen Lebens sich
bewährten, sich auch weiterhin bewähren werden, wenn man sie
in ein anderes System verpflanzt. Dieser allgemeine Satz gilt be-
sonders fur die zurückkehrenden Veteranen. Vom soziologischen

Standpunkt aus zeigt das l-eben in der Armee eine merkwürdige
Ambivalenz. Als in-group betrachtet, ist die Armee durch einen
ungewöhnlich hohen Grad des Zwanges charakterisiert, und
zwar durch Diszipl in, die eine kontrol l ierende normative Struk-
tur autoritativ dem Verhalten des einzelnen auferlegt. f)er Sinn

L-_
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und wer ihn dort wi l lkommen heißt, beide brauchen die Hil fe

des weisen Mentors.

Der Gastarbeiter

PNUI C.P SIU

DenGastarbeiteru ist ein besonderer lypus der soziologischen

Form des ,Fremden(; er bleibt dem kulturel len Hintergrund sei-
ner eigenen ethnischen Gruppe verhaftet und neigr dazu, in sei-
nem Gastland isol iert zu leben, was seine Assimilat ion in die Ge-
sellschaft, in der er sich aufhält, oft für mehrere Jahre behindert.
Der Gastarbeiter betrachtet seinen Aufenthalt xl5 'Jobu, den er in
möglichst kurzer Zeft erledigen muss. Statt sich zu integrieren,
fährt er in regelmäßigen Abständen in sein Heimatland zurück.
In dieser Hinsicht ist er mit dem Randseirer vereleichbar.

Definition des Gastarbeiters

Vor ungefrihr vierzig Jahren analysierte Simmel in seiner Soziolo-
gie den Idealrypus des ,Fremdenu mir Blick auf den Kontakt zwi-
schen Rassen und Kulturen.l Soz.iologen sowohl in den Vereinig-
ten Staaten als auch in anderen Ländern haben implizit oder ex-
plizit über diesen sozialen Typur gearbeitet, der durch den Kon-
takt zwischen Rassen und Kulturen entsteht. Park hat sogar einen
Begriff geprägc, den er fur die Untersuchung der Beziehungen
zwischen rassischen Mischlingen und den ,beiden \flelten, in de-
nen diese mehr oder weniger fremd sindu, als besonders geeignet
betrachtete: den Begriff des ,Randseitersu.2

Ich schlage die Definition eines anderen Typm vor, den ich als
,Gastarbeiteru bezeichnen möchte. Der Gasrarbeiter ist sicher-
lich kein Randseiter, sondern unterscheidet sich in vielerlei Hin-

I Georg Simmel, Soziologie. t.eipzig 1908, S. 685-691. Englische üb..r.t-
zungen: Robert E. Park und Ernest V/. Bursess, Introductiott to the Science
of Sociology. Chicaeo 1924, S. 322-327; Kirrt H. Wolff, T-l,e SociologSt of

^ GeorgSimnel .  ( l lencoe, I l l .  1950, S.402-408.
/ Roberr E. Park, Hunran migrarion and rhe nrargi'al nran, in: Antericart

Journal oJ-Sociolog,t.l-1, 1928, S. 8u l-89-1.
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